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Alles Gute kommt von oben


Eine Adventsgeschichte in vier Teilen


Teil 1: Martin trifft Leonidas


Martin wartete darauf, dass sich das Feuer durch die kleineren Zweige gefressen hatte und die größeren Scheite entzündete. Wenigstens dies schien heute zu klappen. Sein Tag war nicht besonders gewesen. Das Weihnachtsgeschäft hatte seine Einnahmen gemindert. Man könnte meinen, dass die Menschen zur Weihnachtszeit großzügig wären, aber Martin hatte genau das Gegenteil erlebt.


Weil alle durch die Innenstadt hetzten auf der Suche nach dem ultimativen Weihnachtsgeschenk, blieb meistens für ihn nichts übrig. Die Konkurrenz aus dem Osten, die in der Vorweihnachtszeit auch wieder viele gute Plätze besetzte, machte das noch schwieriger. Meist waren es junge Männer, die lustlos auf ihrer Handharmonika herumdrückten, einige langweilige Töne herausquetschten und mit treuherzigen Blicken zu den Passanten aufblickten. Nein, da war das Betteln wirklich kein Spaß mehr.


Heute hatte Martin zu wenig bekommen, um sich einen Platz in der Notschlafstelle leisten zu können. Deshalb saß er jetzt hier im Wald und musste sich an einem Feuer wärmen. Hinter sich die kleine Hütte, nur ein paar von Pfadfindern zusammengenagelte Bretter, aber immerhin ein Dach über dem Kopf, das ihn vor Wind und Wetter schützte. Wenn bloß nicht der Förster oder der Wildhüter auftauchte.


Er legte ein dickeres Scheit nach und sah zu, wie es langsam Feuer fing. Das Flackern der Flammen verbreitete einen Hauch von Weihnachtsgefühl, aber so ganz alleine im Wald, das war eben doch nicht das Wahre. Martin rieb die Hände über den züngelnden Flammen und spürte, wie sich die Wärme von seinen Händen her auf den Körper ausbreitete. Es war Zeit, die beiden Würste zu braten. Wie immer hatte er kurz vor Ladenschluss das Gestell mit den herabgesetzten Waren durchstöbert. Dort hatte er schon oft echte Schnäppchen gemacht, und auch heute wieder. Ein Doppelpack Cervelats, deren Ablaufdatum heute erreicht war und die deshalb nur noch die Hälfte kosteten. Da hatte sein Geld sogar noch für ein ganzes Brot gereicht. Ein richtiges Festmahl für nur vier Franken!


Er steckte sich eine der Würste auf einen Stecken und hielt sie über die Flammen. Das Feuer knisterte, und langsam breitete sich der Geruch der feinen Wurst aus. Lagerfeuerstimmung! Sogar das Rascheln im Dickicht passte dazu. Ein Zweig, der knackte, vermutlich von einem Tier verursacht, das vom Feuer irritiert worden war.


Dann knackte und krachte es im Baum über ihm. Er ließ den Stecken mit der Wurst fallen, sprang auf und sah gerade noch, wie etwas durch die Zweige herabfiel und direkt neben dem Feuer auf den Boden krachte.


„Mein Gott!“, rief er aus. Dort lag eine Gestalt neben dem Feuer. Ein Mann mit blonden Locken rappelte sich mühsam auf, stöhnte und schnaufte schwer.


„Geht es Ihnen gut?“, fragte Martin. Im flackernden Schein des Feuers konnte er nichts Genaues erkennen. Der Mann schien nicht zu bluten, und er stand auch schon fast wieder. Er trug eine Art dickes Nachthemd, dunkelblau mit goldenen Rändern am Hals.


„Hallo? Hören Sie mich?“, fragte Martin. „Wer sind Sie? Geht es Ihnen gut?“


„Ich bin Leonidas, und nein, es geht mir nicht gut. Ich bin grad abgestürzt und es fühlt sich an, als hätte ich mir einen Flügel gebrochen.“


Jetzt erst sah Martin die Flügel auf dem Rücken des Mannes, und tatsächlich stand der rechte in einem unmöglichen Winkel ab.


„Wer … was sind Sie?“


„Ich bin dein Schutzengel. Normalerweise sitze ich da oben im Himmel und schaue auf dich herab.“ Die Flügel zuckten kurz. „Mist, das tut so weh. Kannst du mir den Flügel schienen?“


Martins Unterkiefer klappte auf. „Ich? Schienen? Ich habe doch keine Ahnung, wie das geht.“


„Das wird schon gehen, richte den Knochen und binde ihn an einem geraden Stock fest.“


Martin schüttelte den Kopf. Herrje, entweder war dies ein total verrückter Traum, oder er saß echt in der Tinte. Wenn sogar sein Schutzengel abstürzte, war das ein schlechtes Zeichen für seine Zukunft.


Jetzt fiel ihm seine Wurst wieder ein, die er vor Schreck hatte fallen lassen. Sie lag mitten im Feuer und war inzwischen total verkohlt. Selbst der Stecken, an dem sie aufgespießt war, brannte schon. So ein Mist!


„Das war's dann mit meinem Abendessen“, knurrte er, während er die Reste des Steckens aus dem Feuer zog und den brennenden Teil abbrach. Immerhin sollte dieser Stecken stark genug sein, um den Flügel zu schienen. Nur, womit sollte er ihn festbinden?


„Tut mir leid“, sagte Leonidas, „ich hatte heute nicht meinen besten Tag.“


„Offensichtlich“, antwortete Martin. „Das erklärt vielleicht, warum mein Tag heute auch nicht so besonders war.“


Ihm fiel ein, wie er auf dem Weg hierher ein paar Mal an Brombeerranken hängen geblieben war und fast gestürzt wäre. Diese Ranken waren sehr stark, die könnte er vielleicht als Bindfaden verwenden. „Warte einen Moment, ich bin gleich wieder da“, sagte er zu Leonidas und ging ein paar Schritte in den dunklen Wald hinein.


Er brauchte nicht lange zu suchen, bis er einige starke Brombeerranken gefunden hatte, die er ausriss und zum Lagerfeuer zurückbrachte. „Damit sollte ich deinen Flügel schienen können.“


Es war schwierig, den Stecken an dem gebrochenen Flügelknochen festzubinden, denn die Brombeerranken mit ihren Stacheln schmerzten auf den Handflächen, wenn er daran zog. Leonidas stöhnte immer wieder, sobald Martin eine Ranke festzog. Am Ende sah es zwar ziemlich improvisiert aus, schien aber zu halten. Martin rieb sich die Hände, um die letzten Dornen loszuwerden. „Eigentlich solltest doch du auf mich aufpassen und nicht umgekehrt“, sagte er zu Leonidas. „Wieso bist du eigentlich abgestürzt?“


„Ach, das ist eine lange Geschichte.“


Martin holte die zweite Wurst aus der Verpackung und steckte sie auf einen neuen Stecken, um sie über der Glut zu braten. Dann legte er noch ein Scheit nach. „Wir haben Zeit.“


„Also gut. Ihr Menschen glaubt ja vielleicht, dass es da oben immer friedlich zu und her geht. Aber das ist überhaupt nicht so. Wir haben da oben die gleichen Probleme wie ihr hier auf der Erde. Es gibt friedliche Engel und andere, die ihre Kolleginnen und Kollegen drangsalieren. Wie bei euch auch.“


Martin wusste genau, was Leonidas meinte. In der Schule hatte er auch solche Kameraden gehabt. Plagegeister, die auf alle losgingen, die kleiner oder schwächer waren. Er selbst hatte sich immer unter dem Radar dieser Rowdys halten können. Unauffällig, durchschnittlich. So hatte er sich durch die Schule gemogelt. Aber später hatte es ihn dann doch erwischt. In der Berufsschule hatten sie ihn zum Opfer auserkoren. Und das war's dann gewesen. Aus Frust hatte er mit dem Trinken angefangen. Zuerst war es ganz lustig, dann wurde es immer mehr zur Sucht, und schließlich hatte er deswegen seine Lehrstelle verloren.


„Ich war nie ein besonders guter Schutzengel“, fuhr Leonidas fort. „Jedenfalls hatten sich unsere drei Raufbolde ausgerechnet mich als Opfer ausgesucht. Herodas war der schlimmste. Er hat mich jedes Mal verspottet und ausgelacht, wenn ich einen Fehler gemacht habe. Dann habe ich natürlich in meiner Verwirrung gleich den nächsten Fehler gemacht, und so weiter.“


„Warum bist du ihm denn nicht einfach aus dem Weg gegangen?“


„Wie hätte ich das machen sollen? Ich war ja an dich gebunden und Herodas an einen deiner Klassenkameraden. Ich weiß jetzt gerade nicht, wie sein Schützling heißt, aber du müsstest ihn kennen. Ihr müsst euch heute begegnet sein.“


Martin dachte nach. Wen von seinen alten Klassenkameraden hatte er heute gesehen? Ihm fiel keiner ein. Aber er hatte heute in der Fußgängerzone und am Bahnhof gebettelt. Da kamen so viele Menschen vorbei, bestimmt auch einige seiner alten Klassenkameraden. Er hatte allerdings vor allem Schuhe gesehen: Stiefel, Halbschuhe, einige Sneakers.


„Und heute ist es dann eskaliert“, erzählte Leonidas weiter. „Herodas und seine beiden Schläger haben mich von meiner Wolke heruntergestoßen. Das wird ihnen bestimmt bösen Ärger einbringen, aber mir hilft das natürlich nicht weiter. Ich kann erst wieder hinauf, wenn mein Flügel verheilt ist, und bis dahin muss ich bei dir bleiben.“


„Wie lange wird das dauern?“, fragte Martin.


„Keine Ahnung. Bei uns oben ist dies mit der Medizin von Frau Medinari innert ein paar Tagen erledigt. Aber hier unten ist alles anders.“ Er schüttelte den Kopf, und eine Träne lief ihm über die Wange. „Ich habe keine Ahnung, wie das ausgehen wird. Wenn wir wenigstens Seriphane finden könnten. Sie könnte vielleicht zu Frau Medinari gehen und Hilfe holen.“


„Seriphane? Wer ist das?“


„Das ist meine Freundin. Wir treffen uns oft. Das heißt, du müsstest ihrer menschlichen Begleiterin ebenfalls oft begegnen.“


Martin zog seine Wurst aus dem Feuer. Fast wäre die zweite auch noch verkohlt, so gebannt hatte er Leonidas zugehört. Er nahm einen Bissen davon und riss sich von dem Brot ein großes Stück ab. „Hast du auch Hunger?“, fragte er Leonidas.


„Nein. Wir essen nur Manna.“


„Manna?“


„Ja. Eine Art Brei, der alle wichtigen Nährstoffe enthält, die ein gewöhnlicher Schutzengel braucht.“


„Hmm. Und was isst du, solange du hier auf der Erde bist?“


„Nichts.“


In Martin wuchs ein schrecklicher Verdacht: „Wie lange kannst du ohne dieses Manna auskommen? Du wirst mir hier doch nicht verhungern? Was wäre, wenn du hier stirbst? Können Schutzengel überhaupt sterben?“


„Sterben tun wir erst, wenn unser Mensch stirbt. Aber wir werden einfach immer schwächer, wenn wir zu wenig essen.“


Martin biss noch ein Stück von seinem Brot ab und kaute nachdenklich. „Das heißt also: Je länger du hier bist, umso schwächer wirst du?“


„Genau. Deshalb sollten wir sehen, dass wir Seriphane so schnell wie möglich finden.“


„Aber wie stellen wir das an? Hast du eine Ahnung, wie die Frau heißt, zu der Seriphane gehört?“


„Nein. Aber du müsstest sie gut kennen. Wir sind einander dort oben viel begegnet und das bedeutet, dass ihr euch hier unten auch oft seht.“


Martin hatte inzwischen seine Wurst gegessen, und von dem Brot war auch nur noch wenig übrig. Er gähnte herzhaft und legte dann noch ein paar zusätzliche Holzscheite aufs Feuer. „Wir sollten schlafen und uns dann morgen darum kümmern, wie wir deine Freundin finden.“


Er wickelte sich in die alte Militärwolldecke und sah Leonidas an. „Schlaft ihr eigentlich auch?“


„Natürlich. Wenn du schläfst, schlafe ich auch.“


„Ist dir warm genug?“


Leonidas rückte noch etwas näher zum Feuer. „Es wird schon gehen.“


Martin schüttelte den Kopf. Was für ein verrückter Tag. Dann legte er sich hin und versuchte zu schlafen. Doch wenig später schoss ihm noch ein Gedanke durch den Kopf. „Wie du aussiehst, fällst du aber ziemlich auf hier. Die werden dich für einen Verrückten halten mit diesem Nachthemd, das du trägst. Und dann die Flügel …“


„Das wird nicht passieren. Andere Menschen können mich nicht sehen. Nur du, weil wir zusammengehören. Und natürlich können mich andere Schutzengel sehen. Aber die gehen nur noch selten zur Erde hinab.“


Teil 2: Sie finden Seriphane


Martin erwachte zitternd. Es war kalt, und sein Körper fühlte sich steif an. Das Feuer war heruntergebrannt und verbreitete den Geruch von kalter Asche. Ein kleines Räuchlein ließ hoffen, dass irgendwo da drin noch ein Rest Glut sei. Martin legte einige kleine Zweige darauf und pustete. Aschewolken stiegen empor, und darunter zeigte sich ein schwaches oranges Glimmen. Nach ein paar weiteren Versuchen züngelten einige zaghafte, kleine Flämmchen, und schon bald flackerte wieder ein wärmendes Feuer.


Jetzt erwachte auch Leonidas. Er war es noch weniger gewohnt, auf dem kalten Waldboden zu schlafen. Hustend und fröstelnd kam er ins Sitzen. „Wie hältst du das nur aus? Diese Kälte saugt einem die ganze Energie aus dem Körper.“


„Man gewöhnt sich an alles. Rück’ einfach näher ans Feuer, das hilft.“ Er holte das Brot aus der Tasche. Viel war nicht mehr übrig. „Das Schlimmste ist dieser ständige Hunger. Aber auch daran gewöhnt man sich.“


„Wie finden wir nun Seriphane?“, fragte Leonidas.


„Wir wärmen uns jetzt noch einmal so richtig auf, und dann gehen wir in die Stadt. Ich muss heute unbedingt noch etwas Geld beschaffen. Dann können wir vielleicht am Abend in die Notschlafstelle. Dort gibt es richtige Betten, und es ist warm. Und du begleitest mich und hältst Ausschau nach deiner Freundin.“


Wenig später war das letzte Brot aufgegessen, und sie gingen zusammen in die Stadt, als Erstes direkt zum Bahnhof. Die Erfahrung hatte Martin gelehrt, dass es dort am frühen Morgen sehr gut lief, auch wenn die Menschen oft gestresst waren. Vielleicht war es gerade diese Ungeduld, die ihm manchmal ein paar Münzen einbrachte. Man wollte ihn so schnell wie möglich loswerden und warf ihm etwas Kleingeld hin.


Von der Brezelbäckerei in der Unterführung kitzelte ihn der Duft von frisch Gebackenem in der Nase. Sein Magen knurrte sofort wieder.


„Komm“, sagte Leonidas und ging die Treppe hinab.


Kaum waren sie in Sichtweite des Brezelstands, winkte die dicke Frau hinter der Theke Martin zu sich. „Guten Morgen“, sagte sie und reichte ihm eine frische Brezel über die Theke. „Ein kleines Vorweihnachtsgeschenk für dich.“


Martin konnte es kaum fassen. „Danke!“


„Ich kann es noch“, flüsterte Leonidas mit einem Augenzwinkern, „auch mit einem verletzten Flügel.“


Martin biss ein Stück von seiner Brezel ab und genoss den salzigen Geschmack im Mund. Heute könnte ein guter Tag werden. Jetzt mussten sie nur noch Seriphane finden. Könnte sie zu der Brezelfrau gehören? Aber dann hätte Leonidas bestimmt etwas gesagt. Er blickte sich weiter um, musterte alle Frauen genau. Alle hetzten durch die Unterführung, waren auf dem Weg zu ihren Zügen.


Waren welche dabei, die er öfter sah? Schwer zu sagen, normalerweise sah er die Leute nie richtig an. Er saß meist auf dem Boden und blickte auf seine Hände, die den Becher mit den Münzen hielten.


„Siehst du sie irgendwo?“, fragte er Leonidas, doch dieser schüttelte nur den Kopf.


„Wir sollten uns da drüben hinsetzen und sehen, dass wir etwas Geld bekommen. Sonst müssen wir heute Nacht wieder draußen schlafen.“


„Tu das“, sagte Leonidas. „Aber du solltest hier nicht mit mir sprechen. Das macht den Leuten Angst. Bedenke, dass sie mich nicht sehen können.“


Martin wollte gerade etwas erwidern, als er den Blick einer älteren Frau auffing, die ihn anstarrte, während sie in großem Bogen an ihm vorbeiging. Die Worte blieben ihm im Hals stecken und er nickte nur. Dann setzte er sich auf den Boden zwischen den Aufgängen zu Gleis 4 und 5. Dort war sein angestammter Platz. Von dort hatte er einen guten Blick zur Treppe und konnte die Männer von der Bahnpolizei sehen, bevor sie ihn sahen. Das gab ihm immer genug Zeit, um zu verschwinden.
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